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«Souvenirkunst» oder «Hausgräuel»
Eine frühe Heimberger Souvenirvase aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

Christoph Messerli

Die Eröffnung der Eisenbahnlinie Bern–Thun im Jahre 1859 hatte zur Folge,
dass sich die Stadt Thun als vielbereiste Schweizer Touristenmetropole etab­lierte.

Nicht nur die Hoteliers profitierten von den Fremden, sondern auch die
Souvenirproduktion erlebte einen kommerziellen Aufschwung. Nebst Post­karten­und

Brienzer Schnitzereien wurde den Gästen ein fantasievolles Sortiment an

Keramiken angeboten. Die Formen- und Dekorvielfalt dieser Souvenirs liess un­ter

Zunahme historisierender Stilelemente und flächendeckender Bergblumen­sujets

immer verspieltere Gefässtypen entstehen. Keramiken dieser Art ent­sagten

vielfach jeglicher praktischen Funktion und erfreuten sich später unter dem
­La­bel «Thuner Majolika» im In- und Ausland grosser Beliebtheit.

Die Bezeichnung «Thuner Majolika» ist aus rein geschäftlichem Interesse
ent­standen und ist in doppelter Hinsicht falsch: Erstens wurden die Keramiken­nicht

in Thun, sondern in Steffisburg und Heimberg produziert. Da der Stadt­name

Thun den Fremden geläufig war, galt er als kommerzielles Gütesiegel für
diese lokaltypische Souvenirkeramik. Zweitens handelt es sich beim Material
nicht um Majolika, sondern um herkömmliche Irdenware. Den vielfach weitge­reis­ten

Gästen im Berner Oberland war die Materialbezeichnung Majolika im
Zu­sammenhang mit den berühmten Renaissance Majoliken aus Urbino, Deru­ta

und Faenza bestens vertraut. Die Majolika gehört hinsichtlich ihrer ­Materialität

zur Keramikgruppe der Fayencen. Die Irdenware wird im Vergleich zur Majo­li­ka

unter einer niedrigeren Temperatur gebrannt. Durch den Auftrag der Bleigla­sur,

gefolgt von einem zweiten Brand, wird die Irdenware wasserundurchlässig.
Die als Massenware in Manufakturen und Kleinbetrieben produzierte «Thu­ner

Majolika» etablierte sich vermeintlich zur eigenständigen «Souvenirkunst»
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts verurteilten erste Kritiker diese Kunstkerami­ken

aufs Heftigste und bezeichneten sie als «Hausgräuel» oder gar «Krebsübel
des Souvenirhandels» Bedingt durch den Ausbruch des Ersten Weltkriegs blie­ben

die Touristen im Berner Oberland vermehrt aus. Als Folge davon wurde die
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Souvenirproduktion in den Heimberger und Steffisburger ­Hafnereibetrieben

vielerorts eingestellt.
Das aktuelle Fundstück – eine der ersten Heimberger Souvenirvasen aus

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts – versetzt uns mit ihrer unüberseh­ba­ren

Aufschrift «SOUVENIR» in die Anfänge der Souvenirproduktion. Allein die



­Tatsache, dass sich diese Prunkvase eigens als Souvenir ohne spezifische Orts­bezeichnung

definiert, ist aussergewöhnlich. Die aus einem Nachlass stam­mende

Vase konnte bei den letzten Erben wenig Begeisterung auslösen. Einst
mit schönen Erinnerungen verbunden und in Ehren gehalten, wurde sie als
«Hausgräuel» verschmäht und einem Brockenhaus überlassen.

Als ausgefallenes und imposantes Objekt mit einer Höhe von über 38cm ver­dient

sie eine genauere Betrachtung und Würdigung: Auf einem kräftigen Stand­fuss

erhebt sich ein kugelförmiger Bauch. Der untere Teil ist mit bunten Blu­menund

Blattformen halbkreisförmig in dichter Anordnung komponiert.
Direkt darüber befindet sich eine Zone mit bemalten, plastischen Tonauflagen.
Das markante Schriftband mit der Bezeichnung SOUVENIR ist unterhalb und
seitlich mit volutenartigen Quastenapplikationen geschmückt. Ein blau-weiss

geritztes Band schliesst den kugelförmigen Bauch ab und führt direkt in den
hochgezogenen Hals über. Getragen von einem feinen Blumenkranz präsentiert
sich in fantasievoller Weise der reliefartige, plastische Schmuck. Dieser besteht
aus einem mehrfach mit Ranken und Blattwerk umkränzten Löwenkopf. Der
schlanke, konkave Hals weitet sich gegen oben und endet in einem aus­ladenden,

fassonierten Rand. Zwei volutenähnliche Henkel verbinden den kugelförmigen
Bauch mit dem reich dekorierten Hals. Ebenfalls zwei kleine, volutenartige Ele­mente

täuschen eine Stabilisierung des Vasenkörpers vor. ­Weniger interessant
und kompositorisch eher zufällig ist die Rückseite aus­geführt. Im unteren Be­reich

zieht sich das gleiche Blumenband wie auf der ­Vorderseite durch. Aus die­sem

ragen drei applizierte Edelweisspflanzen mit Blüten heraus.
Angesichts der knappen Beschreibung ist es nachvollziehbar, dass die Vase

aus heutiger Sicht ihre Bedeutung als ein Beispiel exklusiver «Souvenirkunst»
in der breiten Öffentlichkeit einbüssen konnte. Exemplarisch steht sie für den
Wandel der ästhetischen Sichtweise im Zeitgeist des ausgehenden 19. Jahr­hun­derts

bis heute.

Die Vase verkörpert einen typischen Souvenirartikel, der den Anker in
eine längst gewesene Zeit zurückwirft. Als ästhetischer Zankapfel hat die ­Vase ­–

obwohl sie im Brockenhaus nur knapp ihrem Ende entkam – nichts an ihrer
provokativen Aussagekraft verloren. Es ist zu hoffen, dass sie als bedeuten­der

­Zeitzeuge und Teil der Berner Tourismusgeschichte noch manche Gemüter
­erregen wird.
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Abbildungsnachweis

Privatsammlung, Bern. Foto: Christoph Messerli.
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